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ein Blatt für üeimatlidie Art unb Kunft, Sport, Touriftik unb üerkebr
öebruckt unb nerlegt oon Jules Werber, Budjbruckerei, Bern — Telephon Bollroerk 33 79

3)rct ®ebid)te oott (Ernft

Stfjetbettber
0 glanzerfüllte übendftunde,
Du müder, ujipfelroter Cag!
Der übend Ttelgt oom Calesgrunde
Und finnt, u)le er did) fegnen mag.

îtbenb im 5)erbft.
Im braunen ücker rubt ein milder Pflug,
Und fern im Wald nerfinkt ein Sd)iualbenflug.

üuffcbauernd raufd)t ein fabler Blätterfall.
in leifes Sterben maltet überall.

Die Berge blauen, molkenüberragt —
Und nur des Codes dunkle 51öte klagt.

©ornnter.
6r füllt das Bitten deiner bände
mit reichem Glück und kleiner Qual.

0 Sommerfcbeiden, Cagesende! —
Hun löfcbt das lebte £id)t im Cal.

Hm bte neunte Stmtbe.
Des übends lebte Cicbter löfdjen fpät.
Gin Kindermeinen flattert und oeriuebt.

Hun fcbiuelt des Sid)elmondes rote 61ut.
leb fteb am 5enfter — dunkel raufebt mein Blut.

Id) febne mid) nad) baufe, lange fd)on —
Zerfcblagnen berzens — ein oerlorner Sobn.

*) Sluä bern ®ebtcbt6änbdjen „gtt ber $ämmerung". 81. grande 81.-®. Sent. Siehe 33ud)6efptcdjuiig.

S3on ftiller ©eroalt.
33on grieba Sdjmib SJtarti. 5

©in früher SBinter mit &älte urtb groft ift ins £anb

gefallen. Sein graues (Einerlei madjt bie marinen, lend)»

tenben Serbfttage gar halb »ergeben. gran3 ©urtner ill
nod) immer im Spital. Die Stummelbanb mill nidjt heilen,

bie SBunbe nid)t oerharfdjen. ©in grobes Äältegefühl, ein

3eitroeiliges 3uden unb Herren ber Sternen fchaffeu ihm

oft fd)toere S3ein. — ©ines Dages, braujjen fällt ber elfte

Schnee, he3mingt grait3 ©urtner fein Seimroelj nidjt länger.
2Bie ber ^JJrofcffor feine Süifite mad)t, bringt er ungefäumt
fein Stilliegen oor: „S3rofeffor, id) möd)te nad) Saufe. Die
emige Äranfenluft, bas ©ejammer unb ©eflage —, id) er-

trag's nid)t länger." 5tus hohlen Slugen fd)aut grans ge»

fpannt hinüber gu bem Stqt. Der hatte etmas Derartiges
längft ermartet.

„2Benn bäheint iemanb bie SBunbbetjanblung fennt unb

ben ÜBerbanb su machen roeifc, — roarum nidjt?"
„SKeine grau roirb's fdjon tonnen", fagt beftimmt ber

©urtner. „Sie fommt heute gir SBefudj, ba tann bie Sd)toefter
es ihr geigen.'" —r ,,©ut", fagt ber Doftor, „in ein paar
5ßod)en aber, menu bie SBun'be gang oernarbt ift, mollen

mir fehen, ob man ©udj eine tünftlidje Sanb machen faim."
SJtifjtrauifd) fd)aut ber grang hinüber 3um Strgt. Stach

einer SBeile fdjarfen Stadjbenfens fragt er: „Sinb bie ©e-

lente an einer fünftlidjen Sanb bemeglid) — id) meine, bah
matt gufäffen unb angreifen tann?" — —

„Das mill id) nidjt gerabe behaupten, ©urtner, aber
immerhin, oom äfthetifdjen Stanbpunft aus, man hat jeht
ba etmas gang Steues tonftruiert, bie ©elettfe..."

„3d) frag'", fdmeibet ©urtner bent Skofeffor bie Siebe

ab, „tann man mit einer fünftlidjen Sanb bie ©gge halten
unb ben SSflug fcljren?" — —

Der SIrgt überlegt. — Itnb ba fährt grang fort:
„Stein, bas faitn man nidjt. — — Skofeffor, einen eifernen
Safen mill idj haben."

„Stber ©urtner, bod) gcroife lieber tünftlidje ginger.
Ueberlegt's ©udj nod), ©urtner." —

„Sd)önausfet)cn hin ober her, — menn's fein mufj,
— fdjaffen mill id) halt —, es bleibt beim eifernen Safen."

©ine Stunbe fpäter fommt Stnnebäbeli. Stad) ben laugen
tatenlofen SBodjeit ift grang oom ©ebanfen an feine Seim»
fehr gang übernommen. 3n feiner greube fieht er nicht, mic

blafj unb fd)mal 23äbeli in ben lebten 2Bod)en gemorben ift.
— 3aum ift fie auf bem Heilten Stühlein neben bem 33ett

abgefëffen, läutet er ber Sdjmefter. Hub roie fie in ben

Stabmen ber Düre tritt, fteltt er oor. „Schau, SMbeli, bas

ift bie Sd)roefter SJtartha, mo mid) fo gut gepflegt hat.

Cin Matt für heimatliche tttt und Kunst, 5pott, louristik und Verkehr
gedruckt und verlegt von suies Werder, Luchdruckerei, Lern — lelephon Lollwerk ZZ7?

Drei Gedichte von Ernst Balzli*)
Scheidender

0 glâersllilte Rvenststuiiste,
Vu müster, wipselroter Lag!
ver stbenst steigt vom Lalesgnmste
ütist stnnt, wie er stich fegiieri mag.

Abend im Herbst.
Im braunen Mer ruht ein müster Pflug,
stnst fern im >VaIst versinkt ein Schwaibenslug.

Mschauernst rauscht ein fahler klätterfall.
Km leises Sterben waltet überall.

vie kerge blauen, woücenüberragt —
llnst nur stes Lostes stunkie Siöte klagt.

Sommer.
Kr füllt stas kitten steiner hänste

Mit reichem Siück rmst kleiner öuai.
0 Sommerfchelsten. Lagesenste! —
Nun löscht stas letzte Licht im Lal.

Um die neunte Stunde.
ves Mensts letzte Lichter löschen spät.
Kln Kinsterwelnen flattert unst verweht.

Nun schwelt stes Sicheimonstes rote 6iut.
Ich steh am Senster — stunkel rauscht mein klut.
Ich sehne mich nach Hause. lange schon

verschlagnen Herzens — ein Verlorner Sohn.

*) Aus dem Gedichtbändchen „In der Dämmerung". A. Francke A.-G. Bern. Siehe Buchbesprechung.

Bon stiller Gewalt.
Von Frieda S ch mid-Mart i. ö

Ein früher Winter mit Kälte und Frost ist ins Land

gefallen. Sein graues Einerlei macht die warmen, leuch-

tenden Herbsttage gar bald vergessen. Franz Gurtncr ist

noch immer im Spital- Die Stummelhand will nicht heilen,

die Wunde nicht verharschen. Ein grobes Kältegefühl, ein

zeitweiliges Zucken und Zerren der Nerven schaffen ihm

oft schwere Pein. Eines Tages, draußen fällt der erste

Schnee, bezwingt Franz Gurtner sein Heimweh nicht länger-

Wie der Professor seine Visite macht, bringt er ungesäumt

sein Anliegen vor: „Professor, ich möchte nach Hause. Die
ewige Krankenluft, das Gejammer und Eeklage —, ich er-

trag's nicht länger." Aus hohlen Augen schaut Franz ge-

spannt hinüber zu dem Arzt. Der hatte etwas Derartiges
längst erwartet.

„Wenn daheim jemand die Wundbehandlung kennt und

den Verband zu machen weiß, warum nicht?"
„Meine Frau wird's schon können", sagt bestimmt der

Gurtner. „Sie kommt heute zu Besuch, da kann die Schwester

es ihr zeigen?" —^ „Gut", sagt der Doktor, ,,in ein paar
Wochen aber, wenn die Wunde ganz vernarbt ist, wollen
wir sehen, ob man Euch eine künstliche Hand machen kann "

Mißtrauisch schaut der Franz hinüber zum Arzt. Nach
einer Weile scharfen Nachdenkens fragt er: „Sind die Ge-

lenke an einer künstlichen Hand beweglich — ich meine, daß
man zufassen und angreifen kann?" — —

„Das will ich nicht gerade behaupten, Gurtner, aber
immerhin, vom ästhetischen Standpunkt aus, man hat jetzt
da etwas gang Neues konstruiert, die Gelenke..."

„Ich frag'", schneidet Eurtner dem Professor die Rede
ab, „kann man mit einer künstlichen Hand die Egge halten
und den Pflug kehren?" — —

Der Arzt überlegt. — Und da fährt Franz fort:
„Nein, das kann man nicht. — — Professor, einen eisernen

Haken will ich haben."
„Aber Eurtner, doch gewiß lieber künstliche Finger.

Ueberlegt's Euch noch, Gurtner." —
„Schönaussehen hin oder her, — wenn's sein muß,

schaffen will ich halt es bleibt beim eisernen Haken."
Eine Stunde später kommt Annebäbeli. Nach den lange»

tatenlosen Wochen ist Franz vom Gedanken an seine Heim-
kehr gang übernommen. In seiner Freude sieht er nicht, wie
blaß und schmal Bäbeli in den letzten Wochen geworden ist.

^ Kaum ist sie auf dem kleinen Stühlein neben dem Bett
abgesessen, läutet er der Schwester. Und wie sie in den

Rahmen der Türe tritt, stellt er vor. „Schau, Bäbeli, das
ist die Schwester Martha, wo mich so gut gepflegt hat.
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(Sine (gute ift's. Uttb bas ba, Sdjroefter, ift mein Glitte»

bäbeli..." SRit ben roentgen ©3orten -o-erteiït er fein ©lafj
oon ôocl)(tcI)tnng auf bie Beiben Stauen... ©tit bent fargcü
£ob leiftet er ber Sdjroefter gugleidj Abbitte für bie ©rob»
Beilen, bie er ibr gu ©nfang feines Spitalaufentbaltes ge«

mäcjjt bat; „Unb jetjt, Sdjroefter, roeitit 3br fo gut fein

wolft, tmb bem ©nnebäbeli fageit, wie 3br bie üBunbe

pflegt unb perbinbet. 3d) will beim. —"
,,©dj gra'n3, bu firmer." — ©in Sdjiudjgeu ringt fid)

oergroeifelt unb qualooll aus grau ©urtners ©tiinb. 3utn
erftenmal fiebt fie, roie fdjroer bie ©erlebung an ibres ©tannes
Danb ift. ©rmifti, roie hart es ben grang anfommen muh,
fid) babeim im ©etrieb guredjt 31t finbett. gratig gibt fid)
einen 9îud. 3bn quält bas Beifee ©titleib, bas aus bem

©uffdjrei feiner grau fo bcuttid) Hang: „©nnebäbeli, tue

nidjt fo", fagt er, „roegen bem ba fpalte id> mein D0I3 unb

pflüge meinen ©der, fo roabr id) grang ©urtner Betfee..
Die ©Sorte ïommen aus feinem tapfern bergen, ©ber

bie ©ugett fteben oott Dränen. Unb ba gefdjiebt es, baft
©äbelis grauenberg ben gangen ©eidjium feiner aufgefpei»

djerten ©üte unb Diebe über ben bad geprüften Dulber
fcbüttet. Sie tröftet, mahnt, fadjt-bas matt flimirternbe Doff»
nungsfiinttein gu belter flamme an. 3wei ©tenfdjett baben
ibre ©olleit oertaufdjt. ©on ©äbetis gartem, gebredjlidjem
©ßefen ftröntt eine Straft, ©ine gülle tebenbigen Droftes.
Sie fpürt es gar nicBt, — iefet, in biefem ©ugenblid, —
roie tniibe fie in ber lebten 3eit immer roar.

©s fdjneit in groben, teifen gtoden, roie fie güfammen
ins Sßegtein nadj.bcm Dof einbiegen, unb ba läfet ©nne«

bäbeli ibren lebten Droftgebanïen taut roerben: „3n ©ottes
©amen roirb's aud) fo geben. — itnb roenn's mit bem

Säuern nidjt mehr gebt, fo geben roir's in Sehen unb sieben

ins Stöäli, gelt grang... giir bid), — fie oerbeffert ficB —
für uns roirb's fdjort langen. — itnb bie itinber finb ja
ergogen... 3bre falte Danb ftieljlt fid) in feine Sinfe. ©in
gröfteln überfällt fie... Dart fpannt fidj ©urtners Danb
um Säbeiis falte ©erbte. 3tt ber tiebeoollen ©iidfidjt, mit
ber fid) beibe begegnen, oerbirgt fid) eine teife Sdjroermut.

©Sieber sieben ein paar ©3odjett. ©s gebt auf ben

grübltng. 3artgriine ©Siefen breiten fidj groifdjen braune
Weder, bie auf ben ©ftug roarten. — Die Sonne famt fidj
nidjt genug tun mit ©leifeeti unb ©längen. Die ©ögteiit
nid)t genug jubeln unb fingen, ©ber über bent ©urtnerbaufe
bangen Schatten. Drob ber Dengfreube. Die 3ioei ©tenfdjcn
barin bereiten fidj oor auf fommenbe fdjroere 3eit. — Der
grang auf bas ©Serfen mit einer Danb. ©nnebäbeti aufs

«Sterben. — itnb beibe treffen ibre ©orbereitungen beim«

lieb unb jebes ringt in ohnmächtiger Sdjroädje mit feinem

Sdjidfal. ©eufterlidj oerbergert fie eines bem anbern feinen
Stummer, ©nnabarbara ©urtner bot es mit fidj felbft längft
ausgemacht, baft nidjts mehr — aud) bas neu gefebenfte

Seben ihres ©tannes nidjt — fie 3uriidt)atten fann oor
bent groben Sdjritt ins Dun fei. Sie trägt bie ©eroifeboit
mit fttller ©rgebung, nur ein3ig barauf bebadjt, ihre Din«
fälligfeit oor ben anbern gu oerbergen, ©ber feitbem ber

grang fein neus Deben lebt, ift ihm gar oieles dar ge«

roorbett, felbft ba, too früher feine ©ugen mit ©linbbeit ge«;

fdjtagen roaren. ©r fat) es fdjon im Spital: bei jebent ©e«

fudj, ben feine grau ihm machte, roar fie fdjntaler, hinfälliger,
©r fdjricb es bamals auf ben ausgeftanbenen Sdjrecf, bie

oermebrte ©rbeit. ©ber es würbe nidjt ©effet, als er roieber

babeim roar.
3tt ben lebten ©Sorbett unb ©tonben bat grang ©urtners

inroenbiger ©tcnfdj einen weiten ©3eg gemacht, ©inen ©3eg,
ber abbog 001t ber breiten, bequemen Strafte, too jeber in
ungegügelter ßuft mit freoler Dattb pflüät, was am ©aube
ftebt- — ©r ging bett ©Seg bes Deibes unb baraus toanb
fidj bas bittere Dornenfträftlein ber ©rfenntnis. Se Igt gehl
grang fdjon lange ben ©Seg ber ©übe. ©Sill gut machen!
©Sill! ©s ift erfdjüiternb gu feben, mit roeldjer Dittgabe unb
welchem ©rnft ber gretng ©utes tut. Dun will. Dunbert«
fältig. Daufenbfad). Unb roie bie, ber altes ©ute guftrömen
foil, barin mit bem Dergen aufgebt, baft iftre ©ugen tag«
lieb gröfter, leudjtenbcr roerben —, wenn auch ber Hörper
fieb lattgfam auflöft. ©ie mehr hört man beim ©urtnerftaus
bie groei Sdjicffatsroorte „ad) grait3". Sie haben ihre Se«

beutung oerloren.

Das ©tätteli Hegt im erften garten ©ri'tn. ©targritli
blühen. 'Der £eng bat mit 3artem gittger bas böfe ©Seglein

ausgeftrieben, bat bariiber ©tüten geftreut, bie fein guft
mehr gertritt... llnb barob ift ein Der 3 bod) nod) gur
greube gefommen ©ttnebäbelis lebte ©rbentage oqrrinnen
fdjon hier roie im ©arabies. fiosgelöft 001t allen Sdjmergen,
umgeben oon grangens ©iite uttb giirforge ift fein Derg

gang gum grieben gefommen.
grangens gröbte Sorge ift nidjt feine oerlorene Daub.

,,©s gebt ohne bie aud). ©idjt gang fo ftarf roie früher, aber
es gebt —fagt er mit oerblüffenbem ©Richmut eines

Dages gu ©eter ©3agtter, roie ber ihn nadj feinem ©rgebeln

fragt, „©ber mit ©äbeti ift. etwas nidjt recht. — ©s fdjroinbet
mir babin, roie ©tärgfdjnee in ber Sonne. — Daft es

nicht aud) fdjon gefebeu, ©eter?" ©r forfdjt ängftlicb in beffett

©efid)t. 3a. ©eter fab es aud). — ©ber er läfet es fidj
nidjt merfctt. ,,©3egen bem, grang, beine grau war nie ein

gar fo robuftes ©Setbsbilb..." ©ber beimlidj benft ©eter
an bie ©Sorte feiner grau, „bu, bas ©äbeti briiben gefällt
mir nidjt. ©b' roeber nidjt fiebt bie ©adjbaritt ben grüft»
ling gum I'efttenmal fornmen." —

©in linber ©tärgabenb ift's. ©in Ieifer ©3inb bewegt
bie ©orbänge in ©äbelis ilrartfenftube, unb trägt ben Duft
oon ©eileben berein, ©od) legt fidj bas überbelle £id)t ber

fdjeibenben Sonne in langen, fdjrägen Streifen über bas
©ett ber jlranfert unb webt ihr über bie stiffen ein golbenes
©anb, gleitet weiter über ihr ftilles, roeiftes ©cfidjt unb

enblid) über grangens weiften Hopf. Der fifet, ein wenig
oortlüber gebeugt, arn ©ett feiner grau, ©ttnebäbelis bureb»

fid)tige Danb liegt in feiner ©infen.
„grang, gern wäre id) ieftt noch bei bir geblieben", fogl

bie 3ranfe mit ruhiger - Stimme, „llttb bod) wirb mir bas

Scheiben nicht fo fdjroer, — weil wir es bie letgte ©Segftrede

fo fd)ön hatten miteinanber."
Da übernimmt es ben grang unb mit gitternder Stimme,

itt ber bie ©übrttng bebt, fleht er: „©ber fie roar fo furg,
©nnebäbeli, fo furg! ©leib nod)."

©Sortlos uttb wehmütig' fdjaut bie grau ihn an. —
©ad) einer ©Seile fommt es mit erftidter Stimme aus ihm:
„3eber ©ebanfe an bieb ©nnebäbeli wirb ein Danlen fein."
Da fährt ihre fdjmale, roelïe Danb über fein graues Daar.
3mnter unb immer roieber. Der Sdjmerg ber Drennuttg rührt
wortlos an ihre innerften Seelen. —

544 VIL öLUdILU

Eine Gute ist's. Und das da, Schwester, ist mein Anne-
bäbeli..." Mit den wenigen Worten verteilt er sein Maß
von Hochachtung auf die beiden Frauen... Mit dein kargen
Lob leistet er der Schwester zugleich Abbitte für die Grob-
heiten, die er ihr zu Anfang seines Spitalaufenthaltes ge-

macht hat: „Und jetzt, Schwester, wenn Ihr so gut sein

wollt, und dem Annebäbeli sagen, wie Ihr die Wunde

pflegt und verbindet. Ich will heim. '

„Ach Franz, du Armer." — Ein Schluchzen ringt sich

verzweifelt und qualvoll aus Frau Gurtners Mund. Zum
erstenmal sieht sie, wie schwer die Verletzung an ihres Mannes
Hand ist. Ermißt, wie hart es den Franz ankommen muß,
sich daheim im Betrieb zurecht zu finden. Franz gibt sich

einen Nuck. Ihn quält das heiße Mitleid, das aus dem

Aufschrei seiner Frau so deutlich klang: „Annebäbeli, tue

nicht so", sagt er, „wegen dein da spalte ich mein Holz und

pflüge meinen Acker, so wahr ich Franz Eurtner heiße..."
Die Worte kommen aus seinem tapfern Herzen. Aber

die Augen stehen voll Tränen. Und da geschieht es, daß

Bäbelis Frauenherz den ganzen Reichtum seiner aufgespei-

cherten Güte und Liebe über den hart geprüften Dulder
schüttet. Sie tröstet, mahnt, facht das matt flimmernde Hoff-
nungsfünklein zu Heller Flamme an. Zwei Menschen haben
ihre Rollen vertauscht. Von Bäbelis zartem, gebrechlichem

Wesen strömt eine Kraft. Eine Fülle lebendigen Trostes.
Sie spürt es gar nicht, — jetzt, in diesem Augenblick, —
wie müde sie in der letzten Zeit immer war.

Es schneit in großen, leisen Flocken, wie sie zusammen
ins Weglein nach dem Hof einbiegen, und da läßt Anne-
bäbeli ihren letzten Trostgedanken laut werden: „In Gottes
Namen wird's auch so gehen. — Und wenn's mit dein

Bauern nicht mehr geht, so geben wir's in Lehen und ziehen
ins Stöckli, gelt Franz... Für dich, — sie verbessert sich

für uns wird's schon langen. — Und die Kinder sind ja

erzogen... Ihre kalte Hand stiehlt sich in seine Linke. Ein
Frösteln überfällt sie... Hart spannt sich Eurtners Hand
um Bäbelis kalte Rechte. In der liebevollen Rücksicht, mit
der sich beide begegnen, verbirgt sich eine leise Schwermut.

Wieder ziehen ein paar Wochen. Es geht auf den

Frühling. Zartgrüne Wiesen breiten sich zwischen braune
Aecker, die auf den Pflug warten. — Die Sonne kann sich

nicht genug tun mit Gleißen und Glänzen. Die Vöglein
nicht genug jubeln und singen. Aber über dem Gurtnerhause
hangen Schatten. Trotz der Lenzfreude. Die zwei Menschen

darin bereiten sich vor auf kommende schwere Zeit. — Der
Franz auf das Werken mit einer Hand. Annebäbeli aufs

'Sterben. — Und beide treffen ihre Vorbereitungen heim-
lich und jedes ringt in ohnmächtiger Schwäche mit seinem

Schicksal. Aeußerlich verbergen sie eines dem andern seinen

Kummer. Annabarbara Gurtner hat es mit sich selbst längst

ausgemacht, daß nichts mehr — auch das neu geschenkte

Leben ihres Mannes nicht — sie zurückhalten kann vor
dem großen Schritt ins Dunkel. Sie trägt die Gewißheit
mit stiller Ergebung, nur einzig darauf bedacht, ihre Hin-
fälligkeit vor den andern zu verbergen. Aber seitdem der

Franz sein neus Leben lebt, ist ihm gar vieles klar ge-
worden, selbst da, wo früher seine Angen mit Blindheit ge-
schlagen waren. Er sah es schon im Spital: bei jedem Be-
such, den seine Frau ihm »lachte, war sie schmaler, hinfälliger.
Er schrieb es damals auf den ausgestandenen Schreck, die

vermehrte Arbeit. Aber es wurde nicht besser, als er wieder

daheim war.
In den letzten Wochen und Monden hat Franz Gurtners

inwendiger Mensch einen weiten Weg gemacht. Einen Weg,
der abbog von der breiten, bequemen Straße, wo jeder in
ungezügelter Lust mit frevler Hand pflückt, was am Rande
steht. — Er ging den Weg des Leides und daraus wand
sich das bittere Dornensträßlein der Erkenntnis. Jetzt gehl
Franz schon lange den Weg der Buße. Will gut machen!

Will! Es ist erschütternd zu sehen, mit welcher Hingabe und
welchem Ernst der Franz Gutes tut. Tun will- Hundert-
fältig. Tausendfach. Und wie die, der alles Gute zuströme»
soll, darin mit dem Herzen aufgeht, daß ihre Augen täg-
lich größer, leuchtender werden —, wenn auch der Körper
sich langsam auflöst. Nie mehr hört man beim Eurtnerhaus
die zwei Schicksalsworte „ach Franz". Sie haben ihre Be-
deutung verloren.

Das Mätteli liegt im ersten garten Grün. Margritli
blühen. 'Der Lenz hat mit zartem Finger das böse Weglein
ausgestrichen, hat darüber Blüten gestreut, die kein Fuß
mehr gertritt... Und darob ist ein Herz doch noch zur
Freude gekommen Annebübelis letzte Erdentage verrinnen
schon hier wie im Paradies. Losgelöst von allen Schmerzen,
umgeben von Franzens Güte und Fürsorge ist sein Herz

ganz zum Frieden gekommen.

Franzens größte Sorge ist nicht seine verlorene Hand.
„Es geht ohne die auch. Nicht ganz so stark wie früher, aber
es geht —sagt er mit verblüffendem Gleichmut eines

Tages zu Peter Wagner, wie der ihn nach seinem Ergehein

fragt. „Aber mit Bäbeli ist etwas nicht recht. — Es schwindet

mir dahin, wie Märzschnee in der Sonne. — Hast es

nicht auch schon gesehen, Peter?" Er forscht ängstlich in dessen

Gesicht. Ja. Peter sah es auch. — Aber er läßt es sich

nicht merken. „Wegen dem, Franz, deine Frau war nie ein

gar io robustes Weibsbild..." Aber heimlich denkt Peter
an die Worte seiner Frau, „du, das Bäbeli drüben gefällt
mir nicht. Eh' weder nicht sieht die Nachbarin den Früh-
ling zum letztenmal kommen." ^ "

Ein linder Märzabend ist's. Ein leiser Wind bewegt
die Vorhänge in Bäbelis Krankenstube, und trägt den Duft
von Veilchen herein. Noch legt sich das überhelle Licht der

scheidenden Sonne in langen, schrägen Streifen über das

Bett der Kranken und webt ihr über die Kissen ein goldenes
Band, gleitet weiter über ihr stilles, weißes Gesicht nnd

endlich über Franzens weißen Kopf. Der sitzt, ein wenig
vornüber gebeugt, am Bett seiner Frau. Annebäbelis durch-
sichtige Hand liegt in seiner Linken.

„Franz, gern wäre ich jetzt noch bei dir geblieben", sagl
die Kranke mit ruhiger Stimme. „Und doch wird mir das

Scheiden nicht so schwer, — weil wir es die letzte Wegstrecke

so schön hatten miteinander."
Da übernimmt es den Franz und mit zitternder Stimme,

in der die Rührung bebt, fleht er: „Aber sie war so kurz.

Annebäbeli, ^ so kurz! — Bleib noch."
Wortlos und wehmütig schaut die Frau ihn an.

Nach einer Weile kommt es mit erstickter Stimme aus ihn«:

„Jeder Gedanke an dich Annebäbeli wird ein Danken sein."

Da fährt ihre schmale, welke Hand über sein graues Haar.
Immer und immer wieder. Der Schmerz der Trennung rührt
wortlos an ihre innersten Seelen. —
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Einen Sommer lang gwittgt es ber. Scans
nod) mit einer Sänb, mit ©ottlieb unb Jtätße,
unb fetjatft [ein Seimwefeti. Äein 3Kenfd) fießt,
wie ßart es ißn anlommt, feine fiinle gu leßreu,
was eiitftmals bie 3fecßte tat: bas SBcrffjoIß 311

tüßren, bie Senfe 311 l)alten, bas S0Ï3 311 fpalten.
Unb boeß gtüingt er's. Der eiferne Saïen linb
baran gtqei teberne Siemen ßelfett ißm 311m 2Bcrf.
Stunben lang übt er bie Sanbgrifffe, broben auf
bem Söller, brunten in ber Donne, im Stall
ober im Sdmäfelfämmerli. 3Ue fießt ißit ein

Wuge babei.,. Er tut feine Arbeit fo eraft toie

früßer.

Wuf WitneBäßetts ©tab bliißen feßott bie fein
4'igen (öcraiticn, fo fr'ifcß unb forglicß gehütet,
wie fie es eir.ft felbft tat. — Das Wttbenlen au
bie Entfcßlafene fiißrt ben fyran3 neue, gefegnete
SBege. Seine Scrlaffenßeit maeßt ißm ben SBeg

oft bunfel. DIber er goßt ißn bennoeß, tapfer
unb mutoolf. Sein Dänton ift oon ißm ge=

wießort. Der Scßliiffel bleibt gm S'rett, unb bas

SJîâtteli fteßt ooller 93Iumen.

Das SBagner fiifi ßat immer eine fettfam
weieße Stimme, wenn es jeßt mit Drang rebet.

Unb ber 3$efer geßt oiet am Sonntag mit Sfran's

über Çelb. Der Dob Wnncßäßetts ßat bas 23anb

gegenteiliger, treuer Dreunbfdjaft enger getnüpft,
ßat fogar im ffiagnerßaus im Verborgenen Se=

gen geiuirtt. —

3m Drößling barauf gießt auf beut Sof bes

Drang ©ürtner ber neue ÜMcßter ein. Der Drang
ift ins Stöctli gegogen. itätßi, bie alte SRagb,

fießt ißm muß bem fRecßten • • • Drang lebt fein

fieben gtoifcßen rußiger Seefcßauticßteit unb füllet
Arbeit. fUiancßmal, roenn er feine 33Iumcn be=

forgt, — er ïann es ießt fo gut toie Wnnebäbeli,

— fteßt auf ber Straße brühen ber 3üngfte

00m äßagner steter, ben Dinger int 3Jtunb, unb

feßaut ißnt oon ferne gu

Unb einmal, roie ber Drang ©iumenftäbe
feßnißt, unb fie mit grüner Darbe anftreiißt, guett

bas 33übleitt toieber oon ferne mit oerlangenbeu

Weüglein. Unb enblicß faßt fuß ber Uleitte ein

Öcrg unb ruft über bie (baffe: „fütaeßis ©urtner*
Vati?" 3ucrft merit Drang nießt, baß ber 3îuf ißm gilt.
Ein Scßrittlein fontmt ber Sßalterü näßer unb ruft toieber.

». Äautfiocß. — 3)er Wattenfänger oon $ametn.
ftametn ift ein ffeineS Stäbteßcn in Jpannubcr. ®g übt bort folgenbe Sage: ffm 3uni
i 284 ctfc&icn in Jameln ein Pfeiffer, toeldjer fieß nnßeifcßig mncfjte, gegen eine geroiffe
Summe alte Statten au8 ber Staöt in bie SSßefer gn treiben. ®ieg gelang ißm in ber
$at mitteis bc§ ißtafenS auf feiner fßfeifc. ®a man bem ÜJtanne feinen Soßn bor«
cntßiett, Incite er am näcßfien Sonntag mäßrenb beg ®ottegbienfte§ burrß fein
fßfetfen alle Stinbcr aug ben Käufern in ben geüffneten naßen Sfoppelberg. ©troag
fpäter tarn ber ^Rattenfänger mit ben Sîinbcrn in Siebenbürgen toieber gum SBor»

feßetn unb grtinbetc mit ißnen bie ffolonie ber fiebenbürgifeßen Sacßfen.

fein Serg geßt immer meßt ben füllen, llcineu Dreüben
bes Wittags ttaeß.

Enblicß ßoreßt ber Drang auf uttb merit, baß ber Stuf

ißm gilt-

„ftomm unb feßau, itleiner"', ruft er freunbließ. 3ag=
ßaft feßleießt bas itinb baßer. SBerftecft fieß noeß ein tuenig

ßinter ber Scßeiterßeige, brüclt firß bem Scßöpflcin naeß,

unb fteßt auf geßn Scßritte Entfernung ruieber füll, ungewiß,
ob es fieß woßl näßer wagen barf... Da ruft ber Drang
Meß einmal: „So ïomm boeß, unb feßau, roie fcßön grün
bie Stectlcin voerben " Da ift ber 33ann geßroeßen. Unb

oon ber Stunb' an ßat Drang ©urttter ©efellfcßaft, bie ißm
bas foer3 leid)ter unb bie Dage froiß maeßt. 3tt ißm ift bie

fieibenfd)aft nad) Wßtoecßflung unb ©enuß 'erlofcßen, unb

U?er ait einem fd)ötten Sonntaga&enb art feinem Saus
oorßeigeßt, fießt ben Drang auf ber grünen Bant ßinter
bem Slumenftäg fißen. Oft lieft er in bor 23ißel. So feßr
bas laute fießen auf ber Dorfftcaße ßraubet unb ber 100=

genbe Winberlärm ßerüberfdjtägt, er fießt fetten auf unb
ad)tet feiner nicfjt. Sein Serg ßat leinen Deil baran...
3tur aß unb 31t geßert feine 2lugen wie in Derßatteher Seßn=:

fudjt in bie Derne, ober fein Ößr laufeßt traumßaft bem
leifen Sersfdjlag ber Seßnfucßt nad) feiner toten Drau. Etwas
Wusgcleßtes, Sinfälliges ift an Deang, unb es ift faft, als ob

Wmtebäßeli ben ftill geworbenen, treuen ttämpfer ttadjgöge....

E it b c. '

IN Vi/Oki-r ObiO kik.1)

Einen Sommer lang zwingt es der Franz
noch mit einer Hand, mit Gottlieb und Käthe,
und schafft sein Heimwesen- Kein Mensch sieht,
wie hart es ihn ankommt, seine Linke zu lehren,
was einstmals die Rechte tat: das Werkholz zu

führe», die Sense zu hakten, das Holz zu spalten-
Und doch zwingt «'s. Der eiserne Haken und
daran zwei lederne Riemen helfen ihm zum Werk-
Stunden lang übt er die Handgrifsfe, droben auf
dem Söller, drunten in der Tenne, im Stall
oder im Schnäfelkämmerli. Nie sieht ihn ein

Auge dabei... Er tut seine Arbeit so exakt wie
früher.

Auf Annebäbelis Grab blühen schon die feu-
rigen Geranien, so frisch und sorglich gehütet,
wie sie es einst selbst tat. ^ Das Andenken an
die Entschlafene führt den Franz neue, gesegnete

Wege. Seine Verlassenheit macht ihm den Weg
eft dunkel. Aber er geht ihn dennoch, tapfer
und mutvoll. Sein Dämon ist von ihm ge-
wichen. Der Schlüssel bleibt am Brett, und das

Mätteli steht voller Blumen.

Das Wagner Lisi hat immer eine seltsam

weiche Stimme, wenn es jetzt mit Franz redet.

Und der Peter geht viel am Sonntag mit Franz
über Feld. Der Tod Annebäbelis hat das Band
gegenseitiger, treuer Freundschaft enger geknüpft,
hat sogar im Wagnerhaus im Verborgenen Se-

gen gewirkt. —

Im Frühling darauf zieht auf dem Hof des

Franz Gürtn« der neue Pächter ein- Der Franz
ist ins Stöckli gezogen. Käthi, die alte Magd,
sieht ihm nach dein Rechten - - - Franz lebt sein

Leben zwischen ruhiger Beeschaulichkeit und still«
Arbeit. Manchmal, wenn er seine Blumen be-

sorgt, - er kann es jetzt so gut wie Annebäbeli,

— steht auf der Straße drüben der Jüngste

vom Wagner Peter, den Finger im Mund, und

schaut ihm von ferne zu

Und einmal, wie der Franz Vlumenstäbe
schnitzt, und sie mit grüner Farbe anstreicht, guckt

das Bttblein wieder von ferne mit verlangenden

Aeuglein. Und endlich faßt sich der Kleine ein

Herz und ruft über die Gasse: „Machis Gurtner-
Vati?" Zuerst merkt Franz nicht, daß der Ruf ihm gilt.
Ein Schrittlein kommt der Walterli näher und ruft wieder.

H. v. Kaulbach. — Der Rattenfänger von Hameln.
Hameln ist ein kleines Städtchen in Hannover. Es lebt dort folgende Sage: Im Junii28t erschien in Hameln ein Pfeiffer, welcher sich anheischig machte, gegen eine gewisse
Summe alle Ratten aus der Stadt in die Weser zu treiben. Dies gelang ihm in der
Tat mittels des Blasens auf feiner Pfeife. Da man dem Manne seinen Lohn vor-
enthielt, lockte er am nächsten Sonntag während des Gottesdienstes durch fein
Pfeifen alle Kinder aus den Häusern in den geöffneten nahen Koppelberg. Etwas
später kam der Rattenfänger mit den Kindern in Siebenbürgen wieder zum Vor-

schein und gründete mit ihnen die Kolonie der siebenbürgischen Sachsen.

sein Herz geht immer mehr den stillen, kleinen Freuden
des Alltags nach.

Endlich horcht der Franz auf und merkt, daß der Ruf
ihm gilt.

„Komm und schau, Kleiner", ruft er freundlich. Zag-
haft schleicht das Kind daher. Versteckt sich noch ein wenig
hinter der Scheiterbeige, drückt sich dem Schöpflein nach,

und steht auf zehn Schritte Entfernung wieder still, ungewiß,
ob es sich wohl näher wagen darf... Da ruft der Franz
noch einmal: „So komm doch, und schau, wie schön grün
die Stecklein werden " Da ist der Bann gebrochen. Und

von der Stund' an hat Franz Gurtner Gesellschaft, die ihm
das Herz leichter und die Tage froh macht. In ihm ist die

Leidenschaft nach Abwechslung und Genuß erloschen, und

Wer ail einem schönen Sonntagabend an seinem Haus
vorbeigeht, sieht den Franz auf der grünen Bank hinter
dem Vlumenstäg sitzen. Oft liest er in der Bibel- So sehr

das laute Leben auf der Dorfstraße brandet und der wo-
gende Kinderlärin herüberschlügt, er sieht selten auf und
achtet seiner nicht. Sein Herz hat keinen Teil daran...
Nur ab und zu gehen seine Augen wie in verhaltener Sehn-
sucht in die Ferne, oder sein Ohr lauscht traumhaft dem
leisen Herzschlag der Sehnsucht nach seiner toten Frau. Etwas
Ausgelebtes, Hinfälliges ist an Franz, und es ist fast, als ob

Annebäbeli den still gewordenen, treuen Kämpfer nachzöge..,

Ende, i
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